
Clausener
Kneipengalerie

Dort wo sich im Osten die Topographie der Stadt zur mittelalterli-
chen Idylle zerklüftet, nistet entlang der Alzette der Vorort Clausen. In
diesem durch solide Brau-Tradition geprägten Viertel des historischen
Luxemburgs hat sich zwangsläufig eine ansehnliche Kneipendichte ent-

wickelt, eine Art Probierstuben-Riege für Bier vor Ort!
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Wie es anfänglich zugegangen sein mag,
läßt sich nur erahnen, aber sicherlich
bestand die Klientel vornehmlich aus ortsan-

sässigen Zechbrüdern, die sich nach der täg-
lichen harten Knochenarbeit dort zusam-

menfanden und bedingungslos jedes Maß
durch einen Klaren unterstützten.

Zweifel-losist dann mit fortschreitender Stunde der

Lärmpegel ins Unerträgliche gestiegen und
der Wirt hatte die größte Mühe, nach mehr-

maligem Anlauf, im allgemeinen Gegröhle
den endgültigen Feierabend zu verkünden.

Die Zeiten ändern sich, so auch hier, wo

die vornehmlich proletarische Sozialstruk-
tur zusehends kleinbürgerliche Einschnitte
erfuhr, bedingt durch zunehmende Kopfar-
bek, gerade beim größten Arbeitgeber, den
Brauereien. Damit nüancierten sich die
Lokale in ihrem Selbstverständnis als öffent-
liche Orte; hier gab man sich noch derb, laut
und aufsässig, dort verfeinerten sich die
Trinksitten, Zurückhaltung und Ruhe wur-

den zum allgemeinen Konsens.
In dieses vermeintliche Gleichgewicht

der sozialen Besonderheiten innerhalb einer
intensiv betriebenen Kneipenkultur brachen
dann Mitte der fünfziger Jahre Ortsfremde
ein, Oberstädter, hauptsächlich Studenten,

als Vorhut einer Bewegung, die in den fol-

genden Jahren und bis heute in der
Entdek-kungund Wiederbelebung historischer
Stadtviertel ihren Niederschlag finden
sollte.

Fixpunkt vorerst aber des jugendlichen
Interesses war ein anheimelnd-biederes Café
im unteren Teil der rue de la Tour Jacob.
Geführt wurde der Ausschank von einer
alleinstehenden Frau in mittleren Jahren, die
ihrer hübschen, halbwüchsigen Tochter ab
und zu erlaubte, die Kundschaft zu

bedie-nen.Das Mädchen avancierte schnell zum

Magneten der gänzlich in der harmlosen

„Gaudeamus-igitur-Mentalität" zechenden

Jünglinge, also erotisierte Sehnsucht durch
Anblick mit anschließender Verdrängung im
massiven Bierkonsum. Obwohl die Mutter
zeitlebens den Ton angab, war es doch der
Vorname der Tochter, der sich als Lokal-

Bezeichnung durchsetzte, schlicht „Beim
Malou".

Mit den Jahren mauserte sich das Bistro
zum Stelldichein einer kleinstädtischen
Schickeria, die dort einen Hauch von

Bohème zu finden glaubte, wie sie kaum
anderswo im durchwegs spießigen
Luxem-burganzutreffen war.
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Malou, mittlerweile erwachsen
gewor-denund mit der Mutter Annie voll im

geschäftlichen Einsatz, versäumte es nicht,
durch ausgesuchte Dekoration auf Wänden
und Decke dieser Illusion Vorschub zu

lei-sten,auch wenn diese wohlgemeinte
Initia-tive,die im Detail etwas geschmacklos
aus-fiel,im Gesamteffekt gleichwohl akzeptabel
blieb. Von ausschlaggebender Wichtigkeit
war das sowieso nicht, denn die ganze
Anziehungskraft des Lokals lag
vordergrün-digin der Art und Weise, wie Annie den
Laden schmiß, nämlich salopp, aber nie
chaotisch.

Eine gute Seele fand sich immer, die

einsprang, um dem Andrang Herr zu

wer-den,und so mancher tolle Abend hat sich
hier bis in die frühen Morgenstunden
ver-längert,Fremde unter sich zu Bekannten
oder gar Freunden gemacht, alle aber ohne
Ausnahme zu Stammkunden.

Seit dem Tode von Annie vor einigen
Jahren hat der Andrang seinen Zenit
über-schritten,einmal bedingt durch diesen
uner-setzbarenVerlust, zum anderen aber auch
wesentlich durchs Aufkommen neuerer

For-menvon Kneipenkultur im selben
Straßen-bild,etwa dem Melusina.

Bis Anfang der siebziger Jahre trafen
sich hier ausschließlich süditalienische
Gastarbeiter, wodurch zwangsläufig die
Atmosphäre mehr einer Taverne in Bari



ähnelte, mit einer zum Schneiden dicken
Luft, die unrettbar mit dem obligaten Pasta-
asciutta-Geruch geschwängert war. Das
wäre wohl immer so geblieben, hätte es nicht
nebenan einen fast übers ganze Jahr vergesse-
nen Festsaal gegeben, der wohl einmal bes-
sere Zeiten gekannt hatte, jetzt aber nur

mehr ab und zu für Emigranten-Feste her-
hielt oder als Trockenraum für die üppigen
Wäschen fungierte. Der Jazzclub, mittler-
weile aus der Hasteschmillen im Grund ver-

scheucht und auf der Suche nach einer neuen

Bleibe, fand mit dem anfangs nicht sonder-
lich begeisterten Pächter ein Arrangement,
eben im ausrangierten Festsaal alle vierzehn

Tage ein Konzert zu organisieren. Damit war

die Zukunft des Melusina vorerst festgelegt,
denn aus dem maroden Gebäudekomplex
entwickelte sich im nachhinein eine Kult-

stätte ersten Ranges, und dies vorläufig auf

Jahre hinaus.
Große Namen der internationalen

Jazzszene gastierten fortan in diesem sehr
unscheinbaren Ort, wie etwa Charlie Min-

gus, Art Blakey, Gary Burton und viele
andere.

Die Situation änderte schlagartig, als

Luxemburger Pächter die Regie übernahmen
und damit die mediterraneane Episode ein
Ende fand. Mit der Gründung des Folk Club

sprach man einen neuen Kundenkreis an,

und das Melusina mauserte sich allmählich
zur Hochburg der alternativen Szene. Die
hektische Expansion erlebte nicht unwesent-

liche Rückschläge. So waren die an sich
strebsamen Pächter den eingegangenen
finanziellen Belastungen nicht gewachsen.

Das Lokal blieb eine Zeit geschlossen, bis

sich erneut optimistische Glücksritter fan-
den und dabei auf die monstruöse Idee ver-

fielen, den Saal total umzubauen. Damit

ging das Gros seiner Eigenart in die Binsen,
man wähnte sich in einer hastig für kulturelle
Zwecke improvisierte Lagerhalle.

Der erhoffte Erfolg blieb aus,

Spannun-genwaren an der Tagesordnung, Jazzclub
und Folkclub zogen sich zurück und
organi-siertenanderswo ihre Konzerte. Die Pleite
war vorprogrammiert.

Über eine längere Periode geschah jetzt
überhaupt nichts, bis dann neue Leute sich
der Herausforderung stellten und die Wie-

dereröffnung in die Wege leiteten. Annä-

hernd zwei Jahre ist das jetzt her, und es

scheint als ob das Melusina sich wieder zu
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einem typischen Szene-Treff gemausert hat,
nicht zuletzt weil das kulturelle Angebot
eine beachtliche Vielfalt aufweist.

Im Dunstkreis dieser Turbulenzen und

Ausfälle haben notgedrungen andere Lokale

profitiert und einen Teil der abendlichen

Kneipengänger vereinnahmt, so etwa die
„Taverne de Clausen", oder richtiger im all-

gemeinen Sprachgebrauch „Bei de Meeder-

cher", an der Ecke rue de Neudorf und rue

Mansfeld. Die beiden Wirtinnen haben es

verstanden, sich eine Stammkundschaft zu

sichern.

Jüngste Präsenz in der Clausener Knei-

pengalerie ist das Malakoff Jazz Café, auf

Nummer 19 in der rue de la Tour Jacob. Ein-

gerichtet im vormaligen Kosakestee, der
trotz des Hin und Her im Tale unverdrossen
in einer Art Dornröschenschlaf dahindäm-
merte, ist das veränderte Bild jedenfalls jetzt
dazu angetan, eine potentielle Kundschaft
anzuziehen. Es gibt von Zeit zu Zeit Live-

Auftritte, es mangelt aber am richtigen
Anklang, weil die gebotene Musik nicht
immer nur Konzessionen ans gefällige Einer-

lei macht.
Auch die Brasserie Mansfeld, mit ihrer

prächtigen Terrasse, hat als Restaurant ein

gewisses Profil erreicht und automatisch die
Leute angezogen, genau wie die Mousel's
Kantine gleich gegenüber.

Darüber hinaus gibt es noch eine

ansehnliche Zahl an anderen Wirtschaften in

Clausen, die aber vordergründig von Orts-

ansässigen besucht werden, seien es Luxem-

burger oder Emigranten. Sie glänzen durch

betuliche Normalität, ohne sichtbaren

Drang, den dornigen Weg der Selbststilisie-

rung einzuschlagen.
Marc Weber


